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praxisHochschule 
Köln, Rheine, Heidelberg

� praxisHochschule Köln, Rheine, 

Heidelberg - University of Applied 

Sciences - Duale Hochschule für 

Gesundheit und Soziales sowie staatlich 

anerkannte Hochschule der pHfG 
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anerkannte Hochschule der pHfG 

Trägergesellschaft mbH

� Die pHfG Trägergesellschaft mbH ist Teil 

der Klett Gruppe. Mit ihren 61 

Unternehmen an 37 Standorten in

14 Ländern ist die Klett Gruppe ein 

führendes Bildungsunternehmen in 

Europa.  In den 11 in- und ausländischen 

Fern- und Präsenzhochschulen der Klett 

Gruppe lernen und studieren jährlich 

mehr als 185.000 Personen



IWiG 
Telgte, Gelsenkirchen, Rheine

� Das Arbeitsgebiet umfasst die 

Forschung sowie die marktreife 

Entwicklung operativ umsetzbarer 

Verfahren um das Thema "Prozesse" 

im Gesundheitswesen. 
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im Gesundheitswesen. 

� Workflow-Management  - ein nachhaltig 

angelegtes Konzept zur Identifikation und 

Eliminierung von nicht wertschöpfenden 
Tätigkeiten in den Arbeitsabläufen und 

an den Arbeitsplätzen.

� Die Grundlage des Handelns orientiert sich an 

dem Wirtschaftlichkeitsprinzip. Ein definiertes 

Ziel mit möglichst geringem Mitteleinsatz 

realisieren bzw. mit gegebenen Mitteln das 

größtmögliche Ziel erreichen. 



IWiG
Nationale Projekte

300 Behandlungspfade 

250 Prozesskostenrechnungen
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250 Prozesskostenrechnungen

100 Projekte 

40 Bücher 

70 Beiträge in Fachzeitschriften

11 Innovationspreise 

1 halbjährliche Fachzeitschrift



Liverpool, UK

Madrid, ES

Paris, F

Stockholm, SE

Göteborg, SE

Zürich, CH

Wien, A

St. Moritz, CH
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St. Moritz, CH

Schaffhausen, CH

IWiG
Internationale Projekte

13 internationale Projekte

8 Länder verwenden ClipMed®

9 Sprachen ClipMed® Reports



Herausforderungen in Kliniken

Jedes Krankenhaus muss deutlich mehr Patienten in immer kürzerer Zeit 
behandeln, wenn es unter den gegebenen ökonomischen und rechtlichen 
Rahmenbedingen überlebens- und innovationsfähig bleiben will. 
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Rahmenbedingen überlebens- und innovationsfähig bleiben will. 

Auch die Ansprüche , Wünsche und Bedürfnisse der Patienten , deren 
Angehörige und der Gesellschaft haben sich grundlegend verändert. Je 
nach Region müssen Krankenhäuser ganz unterschiedliche 
Herausforderungen bewältigen: Personalknappheit bei Ärzten und 
Pflegenden, Wettbewerb um Patienten , Investitionsstau, 
Abgrenzungskämpfe zwischen stationärer 
und ambulanter Versorgung, etc...



Lösungsansätze

Neben der Optimierung auf der Ausgabenseite (Einsparung von 
Personal, günstigerer Einkauf von Sachmittel, usw.) 
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ist die Erweiterung der Einnahmenseite durch Leistungswachstum 
interessant. Diese Strategie ist jedoch nicht unendlich, zumal hier 
die meisten Krankenhäuser die gleiche Stoßrichtung verfolgen.



Workflow -Management – fließende Prozesse

Die Arbeit an der eigenen Organisation bzw. den selbst beeinflussbaren 
Prozessen . Die unbedingte Ausrichtung aller Aktivitäten auf die 
Patientenbedürfnisse, der Wunsch exzellent zu sein im Sinne des 
Patienten und im Sinne der Medizin, bedeutet Erfolg im Handeln. 
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Die Hauptbedürfnisse des Patienten sind Heilung, Zuwendung, Sicherheit 
und Respekt. Wer seine Organisation mit dem Blick des Patienten sieht, 
seine Ängste und Befürchtungen versteht und bestehende Abläufe in 
dessen Sinne stets hinterfragt, ist erfolgreich.

Sich Prozesse detailliert anzuschauen, Verbesserungspotenziale gemäß 
einem Ziel aufzuzeigen und diese Veränderungen dann umzusetzen, kann 
nie falsch sein. Es gibt mehr Möglichkeiten zur Verbesserung , als nur 
die reine Verknappung . Den Blick auf die eigene Arbeit eröffnet 
Chancen, die in der eigenen Handlungsmacht liegen.



Workflow -Management 
Kernprozesse beherrschen, die den Erfolg der Einric htung ausmachen

Workflow-Managmement ist ein nachhaltig angelegtes Konzept zur Identifikation 
und Eliminierung von nicht wertschöpfenden Tätigkeiten in den Arbeitsabläufen, 
an den Arbeitsplätzen und in der Arbeitsumgebung.
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Workflow-Management bezieht die Kenntnisse und die Erfahrungen aller 
MitarbeiterInnen zur Mitgestaltung so ein, dass hieraus ein permanenter 
Prozess von messbaren Verbesserungen entsteht. 

Er ermöglicht der Einrichtung flexibel und dynamisch auf sich ändernde 
Umfeldbedingungen zu reagieren und fördert Problemlösungen sowie 
-umsetzungen in Teams. 

Workflow-Management trägt damit dem kommunikativen und kooperativen 
Charakter der Leistungserstellung Rechnung und sichert den Informations-
sowie Regelungsbedarf softwaregestützt in Organisationen.



Wertschöpfung

� Jeder Prozess beinhaltet mehrere Tätigkeiten, die zusammen zum 
Prozessergebnis führen.

� Es sind jedoch nur wenige Tätigkeiten, die den Wert der 
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� Es sind jedoch nur wenige Tätigkeiten, die den Wert der 
Prozessergebnisse für den Kunden erhöhen.

� Das Ziel ist es nun, die Tätigkeiten, die nicht wertsteigernd sind, auf 
ein Mindestmaß zu reduzieren.

� Die kritische Überprüfung der Tätigkeiten führt zu einer Erhöhung des 
Wertschöpfungsanteils.

� Es findet eine Konzentration auf die Tätigkeiten statt, die den 
Kundennutzen erhöhen.



Regelungsbedarf

Die Prozesse sind dann klar strukturiert, wenn jeder Mitarbeiter

� seine Ziele und Verantwortlichkeiten kennt, 
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� den Gesamtprozess versteht und 

� seinen Beitrag zur Gesamtzielerreichung erkennen kann. 

Dafür bedarf es einer erheblichen Transparenz und geeigneter 
Kommunikationsstrukturen.



Bewusst mit den eigenen Ressourcen umgehen

Variabilität /Überbeanspruchung

Ein Großteil der zeitlichen Schwankungen bei der Arbeit wird durch 
unklare Prozesse  oder fehlende Informationen verursacht.
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unklare Prozesse  oder fehlende Informationen verursacht.

Unausgeglichenheit (Mura) ist verursacht durch eine unzureichende 
Abstimmung/Nivellierung der Kapazitäten und Mitarbeiter in der 
Organisation. 

Symptome sind  z.B. Warteschlangen von Patienten vor den 
Behandlungsräumen.



Variabilität vermeiden

Schwankungen bzw. Streuung wird als Hauptfeind für eine schlanke, 
fließende Arbeitsweise verstanden, weil sie die Auslegung, Optimierung 
und Betreuung von Prozessen erschwert bzw. unmöglich macht. 
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Wenn unklar ist, was das Ergebnis eines Prozesses sein wird, kann sich 
auch nicht ressourcenschonend darauf eingestellt werden und es müssen 
somit zum Erhalt der Leistungserbringung Reserven bestehen. 

Diese Reserven stellen jedoch häufig das eigentliche Verbesserungs-
potenzial in den Prozessen dar.



Verschwendung eliminieren

Verschwendung sind Tätigkeiten in der Einrichtung, die der Leistung 
keinen Wert zufügen, das heißt Tätigkeiten, die dem Kunden nichts 
Nutzen (z.B. Nacharbeit, Wartezeit). 
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Der Kunde wünscht sich nur die eigentliche Wertschöpfung. Alle 
sonstigen unnötigen  Aufwendungen interessieren ihn wenig. 

Sie sind daher Verluste und müssen deshalb aus dem Prozess 
weitestgehend entfernt werden.

Ein Großteil dieser Verluste entsteht durch die vielen Energiefresser, 
die für den Verursacher nicht mehr sichtbar sind, weil sie zum Teil zur 
Gewohnheit geworden sind.



Arten von Verschwendung

Nicht wertschöpfend sind alle Aktivitäten, die keine Werte schaffen bzw. 
das Schaffen von Werten be- oder verhindern. 

Dazu gehören Lagerbestände, Abfall, Unordnung und Intransparenz,
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Dazu gehören Lagerbestände, Abfall, Unordnung und Intransparenz,
genauso wie unklare Absprachen und unsauber formulierte Ziele. 

Auch Leistungen, die vom Kunden nicht genutzt oder nachgefragt werden, 
gelten als Verschwendung.

Ebenso wie ein Talent was nicht genutzt wird, gilt als Verschwendung.



arbeitsteilige 

funktionsorientierte 

Struktur (Aufbau)

spezialisierte
Funktionsbereiche 

erbringen abgegrenzte 

Anteile der Leistung 

Ausgangssituation in den Kliniken
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hierarchiebezogene 

Zerlegung in mehrere 

Arbeitsschritte 

© IWiG 18

Chefarzt

Ltd. Oberarzt



Die Gestaltung der 
Ablauforganisation erfolgt 

erst in zweiter Linie

Die Prozesse werden sozusagen erst 
nachträglich in die bestehende 
Aufbaustruktur »hineinorganisiert«.
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Patientendurchlauf



• Funktionale Abschottung

• Informationsdefizite

• Koordinationsprobleme

• Steuerungsprobleme
Störungen, die nicht 

wertschöpfend sind 

(operative Inseln)
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Patientendurchlauf



Das zieht einen Regelungsbedarf
nach sich
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Abstimmungen über die gesamte Wertschöpfungskette sind  eher zufällig, spontan sowie  

adhoc und werden häufig auf Zuruf durchgeführt

Patientendurchlauf



Konsequenzen

� Die Patienteninformationen werden in vielen verschiedenen Systemen 
dokumentiert. Daten werden redundant erzeugt

� Niemand steuert den Prozess in Gänze
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� Niemand steuert den Prozess in Gänze

� Pflegekräfte müssen viel telefonieren, nachfragen, korrigieren, usw. da 
der Status der Maßnahmen unklar ist und der Prozess nicht 
selbständig abläuft

� Die einzelnen Maßnahmen und Tätigkeiten sind nicht synchronisiert . 
Jeder versucht sein Bestes, damit es irgendwie läuft

� Dem Patienten kann nur teilweise gesagt werden, was konkret wann 
mit ihm passieren wird, bzw. wie der Gesamtplan für ihn aussieht
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IWiG® PM [Projektmanagement]

1. Projektorganisation

2. Kernkompetenzbestimmung

3. Vormodellierung 
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8. Qualitätssicherung & Projektabschluss

4. Hauptmodellierung

5. Controllingdatenbereitstellung

7. Prozesskostenrechnung

6. Controllingdatenverarbeitung



IWiG® PM [Projektmanagement]

1. Projektorganisation
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IWiG® PM [Projektmanagement]

1. Projektorganisation

2. Kernkompetenzbestimmung
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IWiG® PM [Projektmanagement]

1. Projektorganisation

2. Kernkompetenzbestimmung

3. Vormodellierung 
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IWiG® PM [Projektmanagement]

1. Projektorganisation

2. Kernkompetenzbestimmung

3. Vormodellierung 
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4. Hauptmodellierung
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IWiG® PM [Projektmanagement]

1. Projektorganisation

2. Kernkompetenzbestimmung

3. Vormodellierung 
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4. Hauptmodellierung

5. Controllingdatenbereitstellung



IWiG® PM [Projektmanagement]

1. Projektorganisation

2. Kernkompetenzbestimmung

3. Vormodellierung 
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4. Hauptmodellierung

5. Controllingdatenbereitstellung

6. Controllingdatenverarbeitung



Bei der Durchführung einer Prozesskostenrechnung werden 

alle relevanten Kosten für das Krankheitsbild berücksichtigt 

und kalkuliert (Vollkostenrechnung). Hierzu gehören 

Personalkosten, Infrastrukturkosten und  Sachmittelkosten.

▪ Personalkosten      

leistungsmengeninduzierte (LMI) Kosten – direkt zuordbar
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� leistungsmengeninduzierte (LMI) Kosten – direkt zuordbar

� leistungsmengenneutrale (LMN) Kosten

▪ Sachmittelkosten

� Sachmittel (Blut, Blutprodukte, Arzneimittel) – direkt zuordbar

▪ Zuschläge

� Kalkulation für Sachmittel (Arzneimittel, med. Bedarf)

� Zuschlagskalkulation für med. und nicht med. Infrastruktur



Kostenstellen- / Kostenartenrechnung: Wo? / Welche?

Prozesskostenrechnung: Wofür?

Kostenstelle
Innere Medizin 1

Kostenart
L&G Ärztl. Dienst

Kostenstelle
Labor

Kostenart
Laborbedarf

Kostenstelle
Radiologie

Kostenart
L&G FD Radiologie

960.915,05 €845.234,52 € 645.840,14 €
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Kostenstelle
Innere Medizin 1

Kostenart
L&G Ärztl. Dienst

Kostenstelle
Radiologie

Kostenart
L&G FD Radiologie

Kostenstelle
Labor

Kostenart
Laborbedarf

Prozesskostenrechnung: Wofür?

Medizinische
Erstversorgung

vornehmen

Röntgenuntersuchung
durchführen

Laboruntersuchung
durchführen

Aufnahme
„Pneumonie“

10,34 € 6,42 € 4,73 €



IWiG® PM [Projektmanagement]

1. Projektorganisation

2. Kernkompetenzbestimmung

3. Vormodellierung 
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4. Hauptmodellierung

5. Controllingdatenbereitstellung

7. Prozesskostenrechnung

6. Controllingdatenverarbeitung



� Gesamt-Sicht

� Prozess-Sicht
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� Ressourcen-Sicht

� Tages-Sicht
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� Prof. Greiling ist für die Etablierung der softwarebasierten 
akademischen Weiterbildung mit Hochschulzertifikat 
verantwortlich. Das Zertifikat wird von der praxisHochschule 
in Kooperation mit IWiG vergeben. Die einzigartige 
Weiterbildung wird im Rahmen der Ausbildung an der mit 11 

Ausblick
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Weiterbildung wird im Rahmen der Ausbildung an der mit 11 
Innovationspreisen ausgezeichneten Software ClipMed
durchgeführt. Die folgenden Weiterbildungen werden 
angeboten:

� Certified Workflow-Manager in Health Care
� Certified Risk-Manager in Health Care
� Certified Innovation-Manager in Health Care
� Certified Complaint-Manager in Health Care



Vielen Dank für Ihre Aufmerksamkeit!                  
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www.iwig-institut.de

michael.greiling@iwig-institut.de


